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Film über Anti-Psychiatrie-Bewegung

Irre wird man erst im Irrenhaus

Von Lukas Stern

Mit seiner Doku "SPK Komplex" schlägt Gerd Kroske ein vergessenes Kapitel
von '68 neu auf: Die radikale Kritik an der Psychiatrie, die mitunter in Gewalt
bis hin zum RAF-Terror umschlug.

Fragen, Fakten, Namen und Akten - Am Anfang von Gerd Kroskes Dokumentarfilm
über das Sozialistische Patientenkollektiv (kurz: SPK) ist alles noch unsortiert.
Zusammen mit einem Archivar der Uni Heidelberg steigen wir in einen Keller hinab.
Eiserne Regale mit den hellbraunen Pappordnern stehen hier so dicht aneinander,
dass man sie, will man an eines der Dokumente gelangen, auseinanderkurbeln
muss. Der Archivar zieht eine Mappe aus dem Aktenschrank; sie enthält die
Immatrikulationsunterlagen von Wolfgang Huber an der Universität Heidelberg.
Zwischen 1955 und 1965 studierte er hier Medizin. Im Nebenfach: Philosophie.

An manchen Punkten, sagt der Archivar, könne man durchaus nachvollziehen, was
das Sozialistische Patientenkollektiv (kurz: SPK) damals durchsetzen wollte. Es sei
eine schwierige Zeit gewesen: Der Universitätsdirektor sei zwischen die Fronten
geraten, der Fall Huber habe dabei eine ganz wichtige Rolle gespielt. Die Frage, wo
genau Gewalt einsetze, sei außerdem eine schwierige.

Wer sich zuvor nie mit dem SPK auseinandergesetzt hat, dem wird in dieser ersten
Szene bereits die führende Hand entzogen. Die Regalwände werden aufgekurbelt,
der Film öffnet sich, die Arbeit kann beginnen: Was hatte es auf sich mit dem SPK,
dem Vorreiter der Antipsychiatrie-Bewegung im Umfeld der 68er und der RAF?

Unter der Leitung Hubers formierte sich 1970 in Heidelberg eine Gruppe von Ärzten
und Psychiatriepatienten mit dem Ziel, bestehende anstaltspsychiatrische
Behandlungsweisen und -kontexte zu revolutionieren. "Krankheit als Waffe", so hieß
die Losung, unter der sich das Kollektiv zu hierarchielosen
Gruppentherapiesitzungen zusammenfand. Angeleitet von marxistischen Theoremen
vertraten sie die These, dass die Krankheit des Einzelnen - speziell die
psychiatrische Erkrankung - auf die kapitalistischen Gesellschaftsverhältnisse
zurückzuführen seien.

Solidarisch eingesperrt
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Der antipsychiatrische Impuls der Gruppe ging deshalb weit über die Reformierung
therapeutischer Praktiken hinaus und hatte vordergründig eine grundlegende
Neubestimmung des Begriffs Krankheit im Visier. Man hört es immer wieder im
Verlauf von "SPK Komplex": "Alle sind krank" - und weil Krankheit ein kollektiver
Zustand ist, lässt sie sich auch nur kollektiv behandeln und zwar immer mit Blick auf
das erkrankte Kollektiv selbst.

Dass Kroske mit den Ideen der Gruppe mehr als sympathisiert, sieht man am Ende,
wenn sich die Kamera in einer Gefängniszelle einsperren lässt. 1972 kam es zu einer
Reihe von Prozessen gegen Mitglieder des sogenannten inneren Kreises des SPK.
Es wurden Waffen sichergestellt, einige Aktivisten wechselten zu dieser Zeit
außerdem in die RAF. Auch Huber und seine Ehefrau wurden 1971 wegen der
Beteiligung an einer kriminellen Vereinigung verhaftet.

"SPK Komplex"'
Deutschland 2018 
Regie und Drehbuch: Gerd Kroske 
Produktion: Realistfilm, Rundfunk Berlin-Brandenburg (RBB) 
Verleih: Edition Salzgeber
Länge: 111 Minuten 
Start: 19. April 2018

Kroske betreibt mit diesem Film nicht nur eine Historiografie der Entstehung, der
Entwicklung des SPK. Vielmehr lässt sich sein Film auch als eine Problematisierung
der Frage verstehen, wie sich Geschichte darstellt, wenn man auf sie drauf schaut.

Als auf Polizisten geschossen wurde

Dass die Personen, die im Laufe von "SPK Komplex" vor der Kamera zu Wort
kommen - ehemalige Patienten, Ärzte, Anwälte, Richter oder Polizisten - nicht durch
Bauchbinden identifiziert werden, zeigt, dass Kroske mit diesem Film keine Montage
der Experteneinschätzungen im Sinn hat, kein Kontrastieren von Position und
Gegenposition. Es geht ihm sehr darum, eine Art Perspektivendiagramm zu
entwerfen, das von unterschiedlichen Philosophien des Schauens getragen wird.

Die ehemalige SPK- und RAF-Anhängerin Carmen Roll bringt diese
Perspektivenfrage auf den Punkt: Dass Psychiatrien Menschen weniger aus der
Krankheit führten, sondern sie im Gegenteil erst ins System der Krankheit
integrierten. Irre ist nicht der, der irre ist, sondern der, der im Irrenhaus ist - um es in
der so derben wie überlegten Sprache Rolls zu sagen.

Einmal führt uns Kroske das Problem des Schauens ganz besonders vor Augen. Wir
sehen einen Ausstellungsschrank mit Waffen im Stuttgarter Polizeimuseum. Ein

http://www.spiegel.de/einestages/thema/raf/
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Mann steht davor und erklärt mit Verweis auf die betäfelten, historisch sortierten
Exponate den Übergang von der Pistolentasche zum Pistolenholster: Zur Baader-
Meinhof-Zeit, sagt er, zu einer Zeit also, in der auf Polizisten geschossen wurde,
mussten Beamte schneller als früher zugreifen können. Die Tasche mit dem
Druckknopf wurde impraktikabel, sie musste ersetzt werden. Den Pistolenholster
nutzt man bis heute. Auch das ist eine Weise, auf die deutsche
Nachkriegsgeschichte zu blicken: In der Vitrine stillgestellt, anschaubar, unschädlich
gemacht.

Diese Szene steht in schönem und denkbar größtem Kontrast zum Beginn des Films:
Denn es ist eben ein Unterschied, ob man auf eine vitrinierte, mit Infotafeln
versehene, oder eine aus unzähligen Ordnern quellende Geschichte schaut. Und es
ist gerade die spannende Leistung von "SPK Komplex", dass er nicht nur eine
filmische Chronik des sozialistischen Patientenkollektivs abspult, sondern dass er
immer auch die Frage stellt, wer eigentlich was genau sieht, wenn er von wo aus
schaut.

Im Video: Der Trailer zu "SPK Komplex"

URL:

http://www.spiegel.de/kultur/kino/doku-spk-komplex-irre-wird-man-erst-im-irrenhaus-
a-1198504.html
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Todesfüglich 
 Gedicht zeigen. 
Von Richard Rixdorfer 

Der Stein, den jemand in die 
Kommandozentralen des Ka-
pitals wirft, und der Nieren-

stein, an dem ein anderer leidet, sind 
austauschbar – schützt euch vorm Nie-
renstein!« Auf diese Formel brachte 
Psychologieprofessor Peter Brückner 
im November 1970 den Ansatz des 
Sozialistischen Patientenkollektivs 
(SPK) Heidelberg. Er rief sie bei einem 
»Teach-in« des SPK in einen überfüll-
ten Hörsaal der Psychiatrischen Uni-
klinik, an der das SPK neun Monate 
zuvor von 52 Patienten gegründet wor-
den war. Unter Leitung des damaligen 
Assistenzarztes Wolfgang Huber, der 
bei dem Teach-In ebenfalls ans Mikro 
trat. »Mein Verhalten ist eines Arztes 
unwürdig«, zitierte er mit brüchiger 
Stimme aus der Presse. Er sei »als 
Wissenschaftler eine Niete«, »fachlich 
unqualifiziert« und so weiter. 

 Wie im Zeitraffer 
 Im Dokumentarfilm »SPK-Komplex« 
von Gerd Kroske, der seit Donnerstag 
in einigen besseren Programmkinos 
läuft, ist dieser Auftritt des gekränk-
ten Charismatikers kurz zu sehen. Ein 
Schnipsel aus dem  SWR -Archiv von 
wenigen Sekunden Länge. Man be-
kommt es kaum mit. Später im Film 
gibt es noch eine zweite Fernsehauf-
nahme von Huber. Da wird er 1972 in 
einen Gerichtssaal getragen. Auf einer 
Bahre. Als Verweigerer gegenüber der 
Klassenjustiz steht er den Angeklagten 
des späteren Stammheim-Prozesses in 
nichts nach. Er saß zur selben Zeit wie 
sie in diesem Knast in Stuttgart, soll 
von Baader im Infosystem zur Sau ge-
macht worden sein. Jeder in der RAF 
habe »zu viel SPK in sich« gehabt, 
schrieb Ensslin in einem Brief. Huber, 
für die RAF-Gefangenen ein Kleinbür-
ger, schloss sich ihrem Hungerstreik an, 
bis zu seiner Entlassung Anfang 1976 
nach viereinhalb Jahren Isolationshaft. 

 Die Szene mit dem Stammheimer 
Besuchsabteilungsleiter, der im Innen-
hof die einst wegweisende Architektur 
ad absurdum geführt findet  – Häft-
linge, die keinerlei Kontakt aufneh-

men können sollten, übertönen ihn 
mit »Frischfleisch!«- und »Allahu Ak-
bar!«-Rufen –, gehört zu den beklem-
menden Höhepunkten in »SPK-Kom-
plex«. Am Tag nach dem Dreh ent-
nahm Regisseur Kroske einer Zeitung, 
dass dieser notorisch überbelegte 
Block nun doch nicht abgerissen, son-
dern erweitert wird. 

 Es ist seinem Film anzumerken, 
dass er beim DEFA-Dokumentarfilm-
studio mit Jürgen Böttcher und Vol-
ker Koepp gearbeitet hat. Diegezeigte 
Architektur macht deutlich, wie sich 
das Wegsperren steigern lässt von 
der offenen Station hin zum Hoch-
sicherheitstrakt, in dem noch Vanda-
lismus am Mobiliar ausgeschlossen 
ist. Ansonsten geht es in Gesprächen 
mit damaligen SPK-Mitgliedern, die 
nach den passenden Worten suchen, 
zurückfragen und dann auch mal los-
prusten, um ihr so naheliegend-men-
schenfreundliches Vorhaben, das in 
den Kommandozentralen als General-
angriff auf die herrschende Ordnung 
verstanden werden musste. 

 Zunächst einmal entsprach das den 
Deklarationen: »Abschaffung der 
krankmachenden privatwirtschaft-
lich-patriarchalischen Gesellschaft« 
(Huber im Juni 1970) etc. Mit dieser 
Stoßrichtung gewann das SPK im be-
schaulichen Heidelberg, in dem der 
Geist von ’68 mit Verspätung Einzug 
gehalten hatte und der SDS vorsorg-
lich verboten worden war, schnell 
einige hundert Mitglieder. In hoher 
Frequenz wurden »Patienteninfos« 
genannte Flugblätter rausgehauen, 
in denen zum Beispiel erklärt wurde, 
wozu Krankenhäuser da sind (Um-
wandlung von Nierensteinen, Nacken-
schmerzen, Körperteilen in Arzt- und 
Laborrechnungen, Verwaltungskosten 
usw., »Patienteninfo« Nr. 7 von 51, 
Juli 1970). Dieses muntere Treiben traf 
bei manchen Entscheidungsträgern 
durchaus auf Verständnis, etwa beim 
Rektor der Uni. So flog das SPK zwar 
unmittelbar nach der Gründung vom 
Campus, und Huber wurde entlassen, 
die Hochschule zahlte aber weiter sein 
Gehalt und stellte Ausweichräume in 
der Stadt zur Verfügung. Direkt gegen-
über hielten Polizei und Staatsschutz 
das ungeheuerliche Geschehen fest: 
Patienten ohne Arzt, die einander in 
Arbeitskreisen Hegel erklärten. »Satz 
für Satz und halben Satz für halben 
Satz – wird sind damit recht weit ge-

kommen«, sagt im Film Ewald Goer-
lich, der von Anfang an dabei war. 

 In der behördlich registrierten 
Handbibliothek des SPK standen 
Bücher von Michel Foucault (Frank-
reich), Franco Basaglia (Italien), Da-
vid Cooper und R. D. Laing (England) 
– alles Gegner der Zwangs- und Ver-
wahrpsychiatrie, die in ihren Ländern 
damals Popstars waren. In Heidelberg 
hätte die BRD Anschluss an diese Ent-
wicklung finden können, statt dessen 
ging es auf dem Sonderweg in den 
Vorherbst. Wie im Zeitraffer: Neun 
Monate nach der Gründung wurden 
dem SPK sämtliche Mittel gestrichen, 
seine Räume in der Stadt galten fortan 
als besetzt (Anlass des eingangs er-
wähnten Teach-in). Weitere neun Mo-
nate später wurde das Kollektiv auf 
abstruse Weise zur Irrenabteilung der 
RAF erklärt (und mit dieser Maßgabe 
dann auch die Säge an Brückners Lehr-
stuhl für Psychologie in Hannover an-
gesetzt). Angebliche Rädelsführer wie 
Goerlich kamen hinter Gitter. 

 Mut zur Lücke 
 Eine besondere Form der Traditionsbe-
wahrung, die sich aus der besonderen 
Tradition der deutschen Psychiatrie er-
gab. Vor dem SPK hatte niemand über 
deren Beteiligung an Naziverbrechen 
gesprochen. Nun mussten Würdenträ-
ger der Heidelberger Uniklinik, die 
am »T4«-Euthanasieprogramm mitge-
wirkt hatten, auf einmal um ihre Re-
putation und liebgewonnenen Metho-
den fürchten. Sie hatten kurze Drähte 
in die Kommandozentralen. Bis 1989 
hielten sich in der Klinik Pfleger aus 
der Nazizeit. In den Qualitätsmedien 
wurden die SPK-Mitglieder derweil 
als gemeingefährliche Irre abgestem-
pelt. Das Kapitel zum SPK in Stefan 

Austs Standardwerk »Baader-Mein-
hof-Komplex« ist überaus passend mit 
einer Headline der  Bild  überschrieben: 
»Irre ans Gewehr«. Wolfgang Kraus-
haar übernahm die Rede von der »Re-
krutierungsstelle der RAF« von einem 
Kronzeugen, dem später selbst das 
BKA nicht mehr traute. 

 Was einen im Film »SPK-Komplex« 
vor klaustrophobischen Anfällen ret-
tet, ist die internationale Perspektive. 
Der Zuspruch von Sartre zum Beispiel, 
der den Krankheitsbegriff des SPK 
im Vorwort zu dessen Buch »Aus der 
Krankheit eine Waffe machen« (Tri-
kont-Verlag) auf das zurückführt, was 
Marx unter Entfremdung verstand: 
»Damit habt ihr Recht«, schreibt er, 
»sie ist, wie ihr sagt, ›Voraussetzung 
und Resultat‹ der Produktionsverhält-
nisse«. Oder die einnehmende Carmen 
Roll, SPK- und RAF-Mitglied, die 
gegen Ende des Films ins italienische 
Triest zurückkehrt, wo sie nach vier 
Jahren Haft in den 70ern mit der Trup-
pe von Franco Basaglia ein schreck-
liches Irrenhaus auflöste. Es gibt dort 
bis heute von ihr mit aufgebaute Ko-
oporativen, die Lokale und ein Hotel 
führen, erzählt Kroske gegenüber  jW . 
Solange mindestens jeder Dritte So-
zialfall ist, Psychiatriepatienten und 
Flüchtlinge eingeschlossen, erlässt 
der Staat diesen Produktionsgenossen-
schaften sämtliche Sozialabgaben. 

 Am Schluss erfährt Roll von einer 
aufgelösten Psychiatrie, die neuerdings 
wieder eingezäunt ist. Das Gelände ist 
jetzt ein Hotspot für Flüchtlinge. Frü-
here Patienten würden an den Zäunen 
stehen und überhaupt nichts mehr be-
greifen. Man bekommt im Film kaum 
richtig mit, dass es sich um ein Lager 
in Griechenland handelt, die lange be-
rüchtigte Anstalt Lepida auf der Insel 
Leros. Kroske verbucht die geographi-
sche Unschärfe unter »Mut zur Lü-
cke«. Und erzählt von massiven Zugrif-
fen auf 360-Grad-Bilder, die sein Team 
an Drehorten gemacht und ins Internet 
gestellt hat. Von einer griechischen Re-
gion aus würden diese Seiten immer 
wieder abgerufen, oft zu nachtschlafen-
der Zeit, und dort wisse doch niemand, 
dass er überhaupt Filme mache. Mög-
licherweise sei das der vor 50 Jahren 
untergetauchte Wolfgang Huber. 

  »SPK-Komplex«, Regie: Gerd Kros-

ke, BRD 2018, 111 min, bereits ange-

laufen  

 Arbeit macht tot. 

 Leben macht tot. 

 Arbeite nie, 

 Stirb selten, 

 Könnt' ja weiterjehn, 

 Zeitlich jesehn.  

   Für Anfänger 

    Im Jubiläumsjahr der Revo-
lutionen von 1848 und 1918 

eröffnet am heutigen Samstag 
im Badischen Landesmuseum 
Karlsruhe die Ausstellung »Re-
volution! Für Anfänger*innen«. 
80 historische Exponate, dar-
unter eine originale Guillotine, 
und einige Installationen sollen 
ans Thema heranführen. Auf 
einem »Revolutionsparcours« 
sollen Besucher anhand von 
Fragen, die mit Soziologen der 
Uni Heidelberg entwickelt wur-
den, herausfinden, ob sie vom 
Typ her Revolutionär sind – 
oder nicht.  (dpa/jW) 

            »Auch nicht 
geschämt« 
    Einen »Anti-Nazi« nannte 

sich Hildebrand Gurlitt, 
Kunsthändler Hitlers, 1945 
bei einer Vernehmung durch 
US-Militär. »Zu verdienen habe 
ich mich auch nicht geschämt«, 
steht in einem seiner Briefe. 
»Warum sollte ich an dem Staat 
nicht verdienen, der mich bis 
aufs Hemd ausrauben wollte.« 
Diese und andere Dokumente 
zeigt das Kunstmuseum Bern 
neben Werken aus der Gur-
litt-Sammlung seit Donnerstag 
in der Ausstellung »Bestands-
aufnahme Gurlitt Teil 2«. 

 Als Museumsdirektor wegen 
seiner Vorliebe für die Moder-
ne von den Nazis abgesetzt, 
etablierte sich Gurlitt als Kunst-
händler. In Paris war er Einkäu-
fer für Hitlers in Linz geplantes 
»Führermuseum«, erklärte die 
Berner Museumsdirektorin 
Nina Zimmer zur Eröffnung 
der Ausstellung: »Er hat ein 
enormes Gehalt bekommen, um 
Kunst für Personen des Dritten 
Reiches zu besorgen -– da gibt 
es nichts schönzureden.« 

 In Bern sind Quittungen von 
Zwischenhändlern, Anträge auf 
Exportlizenzen, Gurlitts Pariser 
Adressbuch u.ä. zu sehen, dazu 
Werke von Meistern wie Claude 
Monet, Auguste Renoir oder 
Max Beckmann. 61 der aus-
gestellten Bilder stehen unter 
Raubkunstverdacht.  (dpa/jW) 

»Besondere Traditionen« (Gefängniskrankenhaus Hohenasberg)
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Schützt euch vorm Nierenstein!
Vorherbst in 
der Psychiatrie, 
deutscher 
Sonderweg: 
Gerd Kroskes 
Dokumentarfilm 
»SPK-Komplex« . 
Von   Alexander Reich 

26.-28. APRIL 2018
BABYLON

African Book 
Festival Berlin

interkontinental.org/wim

#wim2018

Tickets & Programme:

Curated by Olumide Popoola DE/NG/UK
Chris Abani US/NG Abdilatif Abdalla KE Ayòbámi Adébáyò 
NG Leye Adenle NG/UK Lesley Nneka Arimah UK/NG  
Bibi Bakare-Yusuf NG A. Igoni Barrett NG Maroula Blades DE/
UK JJ Bola DRC/UK Clementine Ewokolo Burnley CM/DE 
Brian Chikwava ZW/UK Jude Dibia NG/SE Anita Djafari DE Bernardine Evaristo 
UK Linda Gabriel ZW Michael Götting DE Helon Habila US/NG Jessica Horn 
GH Elnathan John NG/DE Sharmaine Lovegrove UK Nick Makoha UG/UK  
Jennifer Nansubuga Makumbi UG Sarah Ladipo Manyika UK/NG Niq Mhlongo ZA Arlette-
Louise Ndakoze DE Mũkoma wa Ngũgĩ KE Irenosen Okojie NG/UK Chinelo Okparanta NG/
US Musa Okwonga UK/UG Yewande Omotoso ZA Romeo Oriogun NG Yvonne Owuor KE 
Jörg Petzold DE Henrietta Rose-Innes ZA Minna Salami NG/FI/SE Chika Unigwe US/
NG Zukiswa Wanner ZA

ANZEIGE

U
L

I D
E

C
K

/D
P

A

Junge Welt  vom 21./22.04.2018
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Ñ Es gab eine
Atmosph‰ re von Freiheitì

Ewald Goerlich war im Ñ Sozialistischen Patientenkollektivì ñ Film­ Preview von Ñ SPK Komplexì

Von Arndt Kr̂ del

Ñ Die Geschichte ist
immer noch angstbe­
setztì , sagt Ewald
Goerlich.Erwirktsehr
nachdenklich, als er
nach der Vorf̧ hrung
des Films Ñ SPK Kom­
plexì neben Modera­
tor Claus Schmitt vom
Medienforum Heidel­
berg und Regisseur
Gerd Kroske auf der
B̧ hne des Karlstor­
kinossitztundsichden
Fragen seines Sitz­
nachbarn und des Pu­
blikums stellt. Goer­
lich ist einer der Prot­
agonisten im Doku­
mentarfilm ¸ ber das
Ñ Sozialistische Pa­
tientenkollektivì
Heidelberg, war selbst
dabei in der 1970 von dem Arzt Wolfgang
Huber gegŗ ndeten sozialpsychiatrischen
Therapiegruppe, die in dieser Form nur 17
Monate existierte und mit Strafprozessen
gegen die Hauptbeteiligten endete. Man
sp̧ rt, was diese Erfahrung mit ihm ge­
macht hat, im Positiven wie im Negativen.

Goerlich, der sp‰ ter selbst Mediziner
wurde, lebt heute in Frankreich ñ und er
hat einige Zeit gebraucht, bevor er inner­
lich bereit war, seine SPK­ Mitgliedschaft
ˆ ffentlich zu machen. Das fing bereits mit
der Befragung durch Christian Prossan an,
dem Autor eines 2016 erschienenen Buchs
¸ ber die Geschichte des SPK, und setzte
sich dann fort in der Mitwirkung an Gerd
Kroskes Film Ñ SPK Komplexì , der auf der
diesj‰ hrigen Berlinale uraufgef̧ hrt wur­
de und an diesem Donnerstag seinen bun­
desweiten Kinostart hat. Zur Preview im
Karlstorkino kamen so viele Leute, dass ei­
nige keinen Platz mehr fanden und auf
kommende Vorstellungen vertr̂ stet wer­
den mussten.

Anfang der 1970er­ Jahre studierte Go­
erlich Mathematik und Physik an der Uni­
versit‰ t Heidelberg. Es ging ihm nicht gut,
er f̧ hlte sich allein und hatte Suizidge­
danken. Beim Ñ Sozialistischen Patienten­
kollektivì fand er so etwas wie freundli­
che Aufnahme, er wurde angenommen mit
seiner ganzen Problematik: Ñ Es gab eine
Atmosph‰ re von Freiheit und von Arbeit
an sich selbst und an den anderen.ì Wolf­
gang Huber gefiel ihm gleich. Ñ Das kann
man bearbeitenì , habe der Arzt zu Goer­
lichs psychischen Problemen gesagt.

Er schilderte den Mann, der bis zu sei­
ner Entlassung Assistenzarzt an der Poli­
klinik der Psychiatrischen Universit‰ ts­
klinik Heidelberg war, als sehr intelligent,
sehr einf̧ hlsam und vielseitig begabt. Bei
tobenden Patienten gelang es ihm h‰ ufig
als einzigem, diese wieder zu beruhigen.
Das Oberlandesgericht Karlsruhe ver­
urteilte Huber sp‰ ter wegen Ñ Beteiligung
an einer kriminellen Vereinigung, Spreng­
stoffherstellung und Urkundenf‰ lschungì

zu viereinhalb Jahren
Gef‰ ngnis. Die Radi­
kalisierung, die das
SPK seinerzeit erfuhr,
kommentiert Goerlich
aus heutiger Sicht so:
Ñ Es w‰ re viel ver­
ņ nftiger gewesen,
wenn daraus eine Art
psychiatrische B̧ r­
gerrechtsbewegung
geworden w‰ re.ì

Regisseur und Au­
tor Gerd Kroske
konnte die traumati­
sierende Erfahrung
Goerlichs best‰ tigen.
Bei seinen Recher­
chen traf er auf Zeit­
zeugen, die unter kei­
nen Umst‰ nden vor
die Kamera treten
wollten. Andere wie­
derum wie der Psych­
iater Heinz H‰ fner,

seinerzeit Lehrstuhlinhaber an der Uni­
versit‰ t Heidelberg, machten nach anf‰ ng­
licher Zusage kurz vor Drehbeginn einen
Ŗ ckzieher. F̧ r seinen ungemein dichten
Dokumentarfilm erhielt Kroske viel Lob
vom Publikum im Karlstorkino.

Ñ Das war vision‰ r, was Huber ge­
macht hatì , meldete sich ein Psychiater aus
dem Publikum zu Wort. Ñ Was man heute
weifl , ist, dass sich die H‰ ufigkeit psychi­
scher Erkrankungen direkt proportional
zum Ungleichgewicht in der Gesellschaft
verh‰ lt.ì Eine andere Zuschauerin erin­
nert sich: Ñ Die D‰ monisierung Hubers war
damals sehr wirkungsvoll.ì Auch eine ehe­
malige SPK­ Angeĥ rige ist im Saal. Sie
best‰ tigt Hubers Geschick im Umgang mit
schwierigen Patienten und beschreibt ihre
damalige Situation: Ñ Als das SPK zer­
schlagen wurde, war das eine Katastro­
phe. Dann gab es nichts mehr f̧ r mich.ì

Fi Info: Weitere Vorstellungen im Karl­
storkino am 19., 22., 23. und 24. April.

Ñ Es w‰ re viel vern¸ nftiger gewesen, wenn daraus so eine Art psychiatrische B¸ rgerrechts­
bewegung geworden w‰ reì , sagte Goerlich zur Radikalisierung des SPK. Foto: KTB

B¸ rger
kommen zu Wort

Infomobil in Bergheim

RNZ. Bergheim­ West soll ein Quartiers­
management bekommen, ein Konzept da­
f̧ r wird derzeit mit externen Experten
erarbeitet. Auch die B̧ rger sollen im Vor­
feld zu Wort kommen ñ und deswegen ist
von Donnerstag bis Samstag ein Info­
mobil im Stadtteil unterwegs. Am mor­
gigen Donnerstag ist es an diesen Stand­
orten zu finden: 11 bis 12.30 Uhr: vor der
Kurf̧ rsten­ Passage, Alte Eppelheimer
Strafl e, 13 bis 14.30 Uhr: N̂ rdlicher Ein­
gang Landfriedgel‰ nde, Bergheimer
Strafl e, 15 bis 16.30 Uhr: Ñ Metropolì ,
Emil­ Maier­ Strafl e/Alte Eppelheimer
Strafl e, 17 bis 18 Uhr: Kolossa, Czerny­
ring. Am Freitag steht das Infomobil hier:
10 bis 11.30 Uhr: Shell­ Tankstelle, Van­
gerowstrafl e, 12 bis 13.30 Uhr: Kiosk Van­
gerowstrafl e, 14 bis 15.30 Uhr: B‰ ckerei
Funny, Bergheimer Strafl e, 16 bis 18 Uhr:
im Wohnblock Theodor­ K̂ rner­ Strafl e.
Und am Samstag ist es an diesen Orten:
10 bis 11.30 Uhr: Alfons­ Beil­ Platz, Mit­
termaierstrafl e/Bergheimer Strafl e, 12 bis
13.30 Uhr: Ochsenkopf, Gneisenaustrafl e.

Was unterscheidet
Europa und die USA?
RNZ. Im Rahmen der ˆ ffentlichen Vor­
lesungsreihe Ñ European Lecturesì ist der
Gr¸ ndungsdirektor des Heidelberger
Center for American Studies, Prof. Det­
lef Junker, am heutigen Mittwoch um
15.30 Uhr zu Gast an der SRH­ Hoch­
schule in der Ludwig­ Guttmann­ Strafl e
6. In seinem Vortrag mit dem Titel Ñ Wird
der Graben im Atlantik breiter? ñ Markt­
l¸ cke, Kriegsl¸ cke, Gottesl¸ ckeì analy­
siert Junker die aktuellen Entwicklun­
gen in den Beziehungen zwischen Euro­
pa und den USA. Er wird versuchen, die
transatlantischen Differenzen als Kon­
sequenz unterschiedlicher gesellschaft­
licher und politischer Systeme und Wer­
te zu deuten: Europ‰ er und Amerikaner
unterscheiden sich ñ so die These des Vor­
trags ñ in vielen Fragen.

Vom Fahrsch¸ ler
zum Ersthelfer

Schwerer Unfall im Diebsweg

pol/pr. Ein Lastwagen­ Fahrsch¸ ler wur­
de am Dienstagvormittag bei einem Ver­
kehrsunfall zum Ersthelfer: Der Mann
war gegen 9.15 Uhr gerade am Ende sei­
ner Pr¸ fungsfahrt auf dem Diebsweg in
Richtung Pfaffengrund unterwegs und
musste an der Kreuzung zum Baumschu­
lenweg an einer roten Ampel halten.
Plˆ tzlich scherte hinter ihm eine 32­ J‰ h­
rige mit ihrem BMW aus, ¸ berholte den
Lastwagen und wollte trotz Rotlicht nach
links in den Baumschulenweg abbiegen.
Dabei stiefl sie auf der Kreuzung mit dem
Mercedes eines 39­ J‰ hrigen zusammen.
Dabei wurde die Frau in ihrem Auto ein­

geklemmt, die Feuerwehr musste das
Dach abtrennen, um die Schwerverletzte
zu befreien.

Ihr Gl¸ ck war, dass der Lkw­ Pr¸ f­
ling Angehˆ riger der Heidelberger Be­
rufsfeuerwehr ist und gerade seine
Grundausbildung abgeschlossen hat. Er
wurde sofort als Ersthelfer t‰ tig, k¸ m­
mertesichumdieBMW­ Fahrerinundhalf
dem Fahrlehrer, die Unfallstelle abzusi­
chern. Die 32­ J‰ hrige wurde nach der
Erstversorgung durch den Notarzt in ein
Krankenhaus gebracht, der Mercedes­
Fahrer wurde leicht verletzt. Der Diebs­
weg und der Baumschulenweg waren
w‰ hrend der Unfallaufnahme voll ge­
sperrt, die beiden beteiligten Fahrzeuge
wurden abgeschleppt. Und der Fahr­
sch¸ ler erhielt von seinen Kollegen ein
grofl es Lob: Ñ Er hat super reagiertì , sag­
te Einsatzleiter Sascha Kern.

Nach dem Unfall steht der Fahrschul­ Lkw am
Strafl enrand, w‰ hrend die Einsatzkr‰ fte die
Schwerverletzte befreien. Foto: Priebe
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22.02.2018 12:07 Uhr„SPK Komplex“ im Forum

Gegen Kapitalismus und Irrenhaus
Zwischen Reform und Radikalisierung: Gerd Kroskes Doku „SPK Komplex“ erinnert an das antipsychiatrische
Experiment "Sozialistisches Patientenkollektiv". VON CAROLINE FETSCHER

Der Berliner Shorty Mährländer, hier mit einem Foto von sich selbst, gehörte dem „Sozialistischen Patientenkollektiv“ (SKP)
an. FOTO: BERLINALE

!
Carmen Roll erinnert sich bis heute, wie befreiend es war, mit diesem Arzt zu sprechen, damals, 1971. Wenn es ihr gut dabei
gehe, lesbisch zu sein, hatte Wolfgang Huber gesagt, dann sei „doch alles in Ordnung“. Damals war das alles andere als
selbstverständlich. „Es war unheimlich gut, was er machte.“ Carmen Roll war Anfang zwanzig und studierte Sozialpädagogik in
Heidelberg, als sie dort zu der Gruppe stieß, die Wolfgang Huber im Jahr davor gegründet hatte: das Sozialistische
Patientenkollektiv, kurz SPK.

Ziel der zeitweise bis zu 500 Mitglieder des SPK war zunächst die Auflösung der Psychiatrie. Ihr Leitmotiv lautete: „Das
System macht uns krank!“ Ihr Unglück war das Abdriften einiger Aktivisten ins Milieu der RAF, was den Ruf des humanen
Experiments nachhaltig beschädigte. Dieser legendären Gruppe und ihrem Echo spürt der Regisseur Gerd Kroske nach und
macht mit seinem Dokumentarfilm „SPK Komplex“ aus dem großen, drastischen Stoff ein kluges, ruhiges Kunstwerk. Kroskes
filmischer Erzählweise gelingt etwas Seltenes: die Fusion von Intuition und diskretem Respekt mit konkreter, akribischer
Recherche. Großartig ist auch der Blick der Kamerafrauen Susanne Schüle und Anne Misselwitz für Szenen und Details, die
wie magisch Stimmungen wecken.

Der Film zitiert wilde Flugblätter, erschütternde Gerichtsprotokolle und Briefe. Vor allem aber sprechen Zeitzeugen wie Carmen
Roll, die in Italien lebt und zum ersten Mal über ihre Erfahrungen berichtet. Bürgerliche Zeitgenossen erzählen heute, bei
Vogelzwitschern auf der Terrasse, am Esstisch vor dem Bücherregal oder am Ruder eines Sportbootes, von Revolten,
Aktionen, Razzien und Haft. In ihrem Gedächtnis tauchen sie nach dem Tumult und den immensen Hoffnungen von damals,
als alles möglich schien. Kroskes Stärke ist, ihnen ihre Zeit zu lassen, auch zwischen ihren Sätzen, während nur Gesicht und
Gesten weiterreden.

Man las zusammen Michel Foucaults „Wahnsinn und Gesellschaft“

Oft geht es in den Geschichten um Huber, den charismatischen Assistenzarzt am Uniklinikum Heidelberg, mit dem das SPK
anfing. Aber Huber selber will nichts mehr dazu sagen. Als er 1976 aus der Haft entlassen wurde, setzte er sich aus
Deutschland ab, Adresse unbekannt. Gewiss scheint nur, dass er noch lebt. Der 1935 geborene Mediziner hatte die
katastrophalen Zustände der Psychiatrie, besonders für Kassenpatienten, kennengelernt und wollte nicht länger Komplize sein
der Behandlungen mit Elektroschocks, der Stationen mit den ans Bett fixierten, sedierten Patienten. Er wurde entlassen und
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nahm etwa 50 Patienten mit sich, um in einem besetzten Haus zu leben, als SPK. Patienten sollten sich selber organisieren,
hierarchische Unterschiede gab es nicht. Man las zusammen Michel Foucaults „Wahnsinn und Gesellschaft“, Wilhelm Reich
oder den italienischen Psychiatriereformer Franco Basaglia, Huber selber schleppte gern Hegel-Bände an. Einzelsitzungen
nannte das SPK „Einzel-Agitation“, Gruppensitzungen hießen „Gruppen-Agitation“.

All das war skandalös, die breite Öffentlichkeit beargwöhnte das Experiment, „Es darf keine therapeutische Tat geben“, erklärte
Huber kategorisch, „die nicht zuvor klar und eindeutig als revolutionäre Tat ausgewiesen worden ist.“ Die Mega-Therapie aller
wäre „die Abschaffung der krankmachenden privatwirtschaftlich-patriarchalischen Gesellschaft“. 1972 schrieb Jean-Paul Sartre
ein Vorwort zu der Agitationsschrift „Aus der Krankheit eine Waffe machen“. Sartre bestätigte: „Jede Sorte Therapie, die ja
ohnedies nur eine so genannte ist, ist in Wirklichkeit Wiederherstellung der Arbeitsfähigkeit, sonst nichts.“ Der Gegendruck war
massiv, Huber sollte die Approbation entzogen werden und das SPK radikalisierte sich. „Wir fordern 500 Waffenscheine für die
Patienten!“, forderte ein satirisch überspitztes SPK-Flugblatt. Ein Slogan verhieß: „Kapitalismus und Irrenhaus – beides löscht
der Volkskrieg aus!“ Bei Huber im Haus war ein Gast gesehen worden, der eine Maschinenpistole „auf den Tisch knallte“, zwei
SPK-Mitglieder wirkten mit an der Geiselnahme in der Deutschen Botschaft Stockholm. Das Projekt war „abgerutscht“, sagt der
Physiker und Mediziner Ewald Goerlich. Manche haben bis heute Angst, über diese Zeit zu reden, bedauert Gerd Kroske: „Es
gab viele Absagen.“

Die RAF wandte sich vom SPK ab

Wolfgang Huber und seine Frau Ursula wurden im Dezember 1972 wegen „Beteiligung an einer kriminellen Vereinigung,
Sprengstoffherstellung und Urkundenfälschung“ verurteilt. Kurt Groenewold, früherer Strafverteidiger von SPK-Mandanten,
erläutert im Film, dass die Urteile nur möglich waren, da Taten summarisch allen in der Gruppe zugerechnet wurden. Kroske
befragte auch den von SPK-Sympathisanten geschmähten Richter Gohl. An seiner Sicht hat sich kein Jota geändert. Man sah
die „Grundordnung der Bundesrepublik“ durch das SPK bedroht, durch „die paar Hanseln“, belächelt eine Anwältin die
Paranoia des Staates von damals.

Bei der RAF indes hatte man vom Patientenkollektiv genug. In einem Brief aus Stammheim schrieb Gudrun Ensslin 1972:
„Jeder von uns hatte nicht zu wenig, sondern zu viel SPK in sich, was die vergangenen Jahre betrifft.“ Wenige Zellen weiter
saß Wolfgang Huber. Er interessierte sie nicht mehr.

Die deutsche „Anstalt“, ob Haftanstalt, Besserungsanstalt oder Irrenanstalt, ließ an vergitterte Fenster denken, an kahle Flure,
nach Kohl riechende Großküchen und strikte Zeitregimes. Seit den Tagen des SPK wurde vieles reformiert. Doch bis heute gibt
es Zwangseinweisungen in die Psychiatrie, Fixierungen und erzwungene Medikamentierungen, was kritische Juristen als
Verstoß gegen die Menschenrechte einstufen. Im Fernsehkabarett „Die Anstalt“ lebt das Wissen von der Gesellschaft als
Irrenhaus ironisch fort. Dass das soziale Umfeld Individuen krank machen kann, das immerhin gilt heute als Allgemeinwissen.

Mehr zum Thema

23.2., 18.30 Uhr (Delphi Filmpalast), 25.2., 17 Uhr (Arsenal 1)

Das SPK und die RAF

Krankheit und Waffen
Von Ulrike Baureithel!
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„Für Baader und Ensslin waren
das kleinbürgerliche Spießer“

Regisseur Gerd Kroske setzt sich filmisch mit dem „Sozialistischen Patientenkollektiv“ auseinander – Preview am Sonntag im Karlstorkino

Von Arndt Krödel

Die Geschehnisse von damals gelten als
„Deutscher Vor-Herbst“: In Heidelberg
standen 1971 der Arzt Wolfgang Huber
und Mitglieder des von ihm im Jahr zuvor
gegründeten „Sozialistischen Patienten-
kollektivs“ (SPK) vor Gericht. Der Vor-
wurf: Beteiligung an einer kriminellen
Vereinigung. Als solche wurde die anti-
psychiatrisch ausgerichtete Gruppe ein-
gestuft, die damals herkömmliche Be-
handlungsmethoden wie Wegsperren und
Elektroschocks kritisierte und psychische
Erkrankungen auf die kapitalistische Ge-
sellschaftsform zurückführte. Die zeit-
weise auf 500 Mitglieder angewachsene
Therapiegruppe radikalisierte sich und
geriet zudem schnell in Verdacht, die ter-
roristische Vereinigung Rote Armee Frak-
tion (RAF) zu unterstützen.

In seinem Dokumentarfilm „SPK
Komplex“ hat der Berliner Regisseur und
Autor Gerd Kroske den Strafprozess, der
für Huber und seine Frau mit einer mehr-
jährigen Haftstrafe endete, und dessen
Vorgeschichteakribischaufgearbeitetund
neu erzählt. In Interviews äußern sich
Weggefährten Hubers, Ermittler, Richter
und Journalisten, darunter auch die RNZ-
Fotografin Dagmar Welker. Die RNZ
unterhielt sich mit dem 60-jährigen Fil-
memacher, der bei der Preview am Sonn-
tag im Karlstorkino anwesend sein wird.

IM GESPRÄCH

> Herr Kroske, bei der Uraufführung
Ihres Films auf der diesjährigen Berli-
nale waren alle vier Vorstellungen rest-
los ausverkauft. Hat Sie das überrascht?

Das hat mich komplett überrascht, damit
hatte ich überhaupt nicht gerechnet, aber
auch die Veranstalter nicht. Nach jeder
Vorstellung gab es ein Filmgespräch, an
dem auch einige Protagonisten des Films
teilnahmen wie Carmen Roll, Ewald Go-
erlich, Lutz Taufer und Karl-Heinz Dell-
wo. An sie wurden viele Fragen gerichtet,
vor allem kritische im Hinblick auf den
Übertritt in die RAF, sowie psychiatrie-
praktische Fragen. Das waren lange Ge-
spräche, für die meist die Zeit gar nicht
reichte.

> Wie sind Sie eigentlich auf dieses The-
ma gestoßen? Was hat Sie an diesem
Stoff, der ja fast fünf Jahrzehnte zu-
rückliegt, interessiert?

Ich habe mich im Zusammenhang mit
meinem 2012 gedrehten Film „Heino Jae-
ger – Look Before You Kuck“ über einen
Hamburger Maler und Radio-Kabarettis-
ten, der von Anfang der 1960er- bis Ende
der 1990er-Jahre mehrfach in der Psych-
iatrie war, mit Psychiatriegeschichte be-
schäftigen müssen. Und da bin ich bei der
Lektüre das erste Mal über das SPK ge-
stolpert und habe über einen langen Zeit-
raum Stoff gesammelt. Als mir dann eine
Freundin meiner Partnerin, die die Toch-
ter eines früheren Kollegen von Wolfgang
Huber ist, Details aus ihrer Kindheit er-
zählte – etwa, wie das immer war, wenn

sie mit ihrer Mutter auf der Hauptstraße
in Heidelberg der Familie Huber begeg-
nete und die Mutter dann verkrampfte –
war das ein Auslöser zu sagen: Da musst
du jetzt weiter gucken, ob es mehr Mate-
rial gibt.

> GehtesIhnenbeidemFilmauchumeine
neue Geschichtsschreibung? Das SPK
wurde ja häufig in die Nähe zur RAF ge-
rückt.

Was bisher öffentlich über das SPK kol-
portiert wird, kann man so eigentlich nicht
stehen lassen. Das war mit ein Impuls,
weiter nachzuforschen. Es gab Über-
schneidungen und sicherlich auch Berüh-
rungen mit der RAF, aber Baader und be-
sonders Ensslin hatten mit dem SPK über-
haupt nichts am Hut, weil sie die eigent-
lich für kleinbürgerliche Spießer gehal-
ten haben. Carmen Roll erzählt im Film,
dass Wolfgang Huber dafür gesorgt hat,
dass er in die Sache nicht praktisch in-
volviert wird. Aber der eigentliche Punkt
für mich war gar nicht, herauszufinden,

wer war nun bei der RAF – das lässt sich
heute relativ leicht rekonstruieren. Mich
hat vielmehr interessiert, dass Huber ja
eigentlich mit seinen Kollegen und Unter-
stützern eine ganz wertvolle psychoso-
ziale praktische Arbeit in der Psychiatrie
gemacht hat. Und: Was waren dann die
Umstände, dass plötzlich so eine Radi-
kalisierung stattfand?

> Es gibt ja auch das Buch von Christian
Pross über die Geschichte des SPK, das
2016 erschien. Wie unterscheiden Sie
sich?

Pross kommt zu einem ganz anderen
Schluss. Er behandelt das Ganze eigent-
lich wie einen Heidelberger universitären
Konflikt. Das stimmt so aber nicht. Ich ha-
be dieselben Archive aufgesucht wie er,
und da liegen noch andere Sachen. Da
kriegt man sehr rasch mit, dass in der da-
maligen Landesregierung unter Hans Fil-
binger das SPK sehr schnell als linkes Pro-
jekt begriffen wurde, und damit war die
Zeichensetzung passiert. Es gibt einen

Brief aus dem Spätsommer/Herbst 1970,
den ich auch im Film zitiere, wo der Lan-
desinnenminister schon überlegt, wie man
dieses Projekt zum Scheitern bringen
kann. Insofern habe ich das immer als
politische Auseinandersetzung wahrge-
nommen, die da stattgefunden hat. Und
wenn man sich die ganzen Prozessunter-
lagen anschaut, wirkt das heute auch ein
bisschen wie eine Vorwegnahme des
Stammheim-Prozesses, von der Methodik
her, dem Ausschluss von Anwälten und
anderem.

> Sie haben für Ihren Film viele Zeitzeu-
gen von damals ausfindig gemacht und
befragt. Wie aufwendig war das?

Sehr. Erst mal lebt ein Teil der Leute nicht
mehr, andere sind so schwer krank, dass
man gar nicht mehr mit ihnen kommu-
nizieren kann. Und es ist ja auch nicht so,
dass man ins Telefonbuch gucken kann
und sich die SPK-Mitglieder heraus-
fischt. Ich habe auch viele Absagen be-
kommen und dabei auch gemerkt, wie
traumatisierend das für manche Leute
noch heute ist, eine völlig unbewältigte
Geschichte. Man darf das ja nicht un-
erwähnt lassen, es gab in dem Zusam-
menhang auch mehrere Suizide, es gab in
der Folge Berufsverbote in einer ziemlich
hohen Anzahl und Prozesse bis zum Ende
der 70er Jahre.

> Wolfgang Huber selbst kommt im Film
nur in einer stimmlichen Wiedergabe
von damals vor. War er für Sie nicht auf-
findbar?

In Deutschland jedenfalls nicht. Es gab so
eine Spur ins Ausland, der ich nachge-
gangen bin, aber ohne Erfolg. Er will auch
nicht gefunden werden. Ich glaube, die
viereinhalb Jahre lange Haft ist nicht oh-
ne Folgen geblieben. Ich bin mir aber si-
cher, dass er über das Filmprojekt infor-
miert ist.

> Das Antipsychiatrie-Experiment SPK
ist seinerzeit gescheitert. Sehen Sie
dennoch Auswirkungen auf die Ent-
wicklung der Psychiatrie in Deutsch-
land?

Dass es gescheitert ist, kann man so gar
nicht sagen. Viele Themen, zum Beispiel
die Verwicklung der deutschen Psychia-
trie in das NS-System, wurden frühzeitig
im SPK aufgegriffen. Auch internatio-
nale Reformansätze wie etwa die von Ro-
nald D. Laing, David Cooper und Franco
Basaglia wurden aufgenommen, deren
Bücher standen in den Regalen des SPK.
Die gruppentherapeutische Arbeit, die
damalsvölligneuwar,oderdasssichLaien
um Patienten kümmern – das ist heute
Standard. Auch der systemische Ansatz,
dass man gesellschaftliche Ursachen der
Krankheit mit einbezieht, ist inzwischen
gängige Praxis.

Fi Info: Am Sonntag, 15. April, wird „SPK
Komplex“ als Preview um 19 Uhr im
Karlstorkino, Am Karlstor 1, gezeigt.
Regisseur Gerd Kroske und Protago-
nist Ewald Goerlich werden anwesend
sein. Der Film wird zudem am 19., 22.,
23. sowie am 24. April gezeigt.

„Eine völlig unbewältigte Geschichte“ – Bei den Arbeiten zum Film „SPK Komplex“ musste
Gerd Kroske feststellen, dass manche Beteiligte noch immer traumatisiert sind. Foto: Hentschel

Es geht um
die Sicherheit

Aktionstag von ADAC und
Feuerwehr in Kirchheim

RNZ. Die ganze Familie ist am Sonntag,
15. April, nach Kirchheim eingeladen:
Denn dann veranstalten der ADAC Nord-
baden und die Feuerwehr Kirchheim
ihren gemeinsamen Aktionstag in der
Pleikartsförster Straße. Ab 10 Uhr in-
formiert dabei die Feuerwehr mit Vor-
führungen und einer großen Fahrzeug-
ausstellung über ihre Arbeit und der
ADAC Nordbaden präsentiert Angebote
für alle Verkehrsteilnehmer. Es gibt Live-
Musik und auch für das leibliche Wohl
ist gesorgt.

Die Angebote des ADAC Nordbaden
beim Aktionstag stehen unter dem Motto
„Verkehrssicherheit“: Für Fahrradfah-
rer gibt es einen kostenlosen Fahrrad-
check und einen Geschicklichkeitspar-
cours für Groß und Klein. Motorrad- und
Autofahrer bekommen Informationen
über die verschiedenen ADAC-Fahrsi-
cherheitstrainings, speziell für Biker
werden das Schräglagen-Motorrad des
ADAC und das entsprechende Fahrsi-
cherheitstraining vorgestellt. Außerdem
halten die Experten Kartenmaterial und
Infos zu Motorradtouren bereit. Das Ver-
kehrsprogramm „Sicher im Auto“ infor-
miert Eltern darüber, wie Kinder im Auto
richtig gesichert sind.

DieFeuerwehrKirchheimistnichtnur
mit einigen Fahrzeugen dabei, die Feuer-
wehrleute zeigen auch Löschübungen,
zudemwirdeineHüpfburgaufgebaut.Mit
Infoständen ist außerdem die Deutsche
Lebens-Rettungs-Gesellschaft (DLRG)
und die Jugendverkehrsschule vertreten.
Professionelle Dudelsackmusik bietet die
Bagpipe-Band „Heidelberg & District
Pipes and Drums“. Für die Verköstigung
sorgen die ehrenamtlichen Helfer des
MSC Kirchheim im ADAC und die Feuer-
wehr Kirchheim.

Tanzen, spielen,
lernen

„Frühlingserwachen“ im Schloss

RNZ. Die Staatlichen Schlösser und Gär-
ten Baden-Württemberg starten ins
Frühjahr – und zwar auf dem Heidel-
berger Schloss. Denn dort beginnt am
Sonntag, 15. April, ab 12 Uhr das tradi-
tionelle „Frühlingserwachen“. Bis 17 Uhr
können Schlossbesucher bei freiem Ein-
tritt die neuen Führungsthemen kennen-
lernen, es gibt ein abwechslungsreiches
Kinderprogramm sowie höfische Tänze
zum Mitmachen im Königssaal der be-
rühmten Ruine.

Das Deutsche Apotheken-Museum
bietet, passend zum diesjährigen The-
menjahr „Von Tisch und Tafel“, Son-
derführungen zum Thema „Tafelfreun-
den“ aus der Perspektive zeitgenössi-
scher Ernährungslehren an. Welche
Speisen galten zur Zeit der Heidelberger
Kurfürsten als gesund, welche als unge-
sund? Von skurrilen medizinischen Mo-
natsregeln bis zum ärztlich empfohlenen
Weinrausch erfährt man hier alles Wis-
senswerte über „richtige“ Ernährung.

 ANZEIGE
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Mit der Dokumentation »Partisan« setzt Lutz Pehnert Frank Castorfs Volksbühne ein Denkmal

Das beste Theater der Welt

Herr Pehnert, im Abspann Ihres
Films sind neben IhremNamen sehr
viele weitere aufgelistet. Sind das
alles Mitregisseure?
Nein. Da stehen alle, die an dem Film
gearbeitet haben – allerdings ohne
ihre jeweiligen Berufsbezeichnun-
gen. Das hat sich so ergeben. Eine
Freundin von mir, die in der DDR
aufgewachsen ist und seit Ende der
80er Jahre in Stockholm lebt, hatte
nach dem Anschauen einer ersten
Version des Films gesagt: »Ich habe
jetzt wieder Sehnsucht nach Grup-
pe.« Die Volksbühnen-Leute haben ja
auch vorgeführt, wie man in einer
Gruppe – oder als Band – durch-
kommen und älter werden kann.
Diesen Gruppengedanken haben wir
in den Abspann übernommen, der
keine Hierarchie befolgt, sondern das
Alphabet.

Wann war Ihnen klar, dass Sie über
die »Gruppe« Volksbühne drehen
werden?
Als bekannt wurde, dass Chris Der-
con ab 2017 neuer Intendant wer-
den soll, war das Ende der Ära Cas-
torf besiegelt. Wir Regisseure – Mat-
thias Ehlert, Adama Ulrich und ich –
sind auf ähnliche Weise mit und in
diesem Theater nach 1990 noch ein-
mal aufgewachsen. Die Volksbühne
war nicht einfach nur Theater, son-
dern Klub, Kneipe, Spektakel, Ori-
entierungs- und Haltepunkt in einer
Zeit des Umbruchs. Aus dieser ge-
teilten Erfahrung hat sich eine ge-
meinsame Absicht und die Arbeit an
diesem Film ergeben. Wir wollten
diese Ära nicht einfach so verschwin-
den lassen, sondern festhalten; noch
einmal schauen, was dieses Theater
in den letzten 25 Jahren besonders

gemacht hat. So blicken wir einer-
seits auf wichtige Inszenierungen
und Etappen, andererseits in die Ar-
beitsweise dieser Truppe in ihrer
letzten Spielzeit.

Die Mitglieder des Ensembles, Mar-
tin Wuttke etwa, sehen darin ein
bisschen müde aus …
Die Schauspielerin Lilith Stangen-
berg sagt, niemand geht unbescha-
det aus sieben Stunden »Faust« raus.
Das ist Schwerstarbeit, Hochleis-
tungssport, aber auch ein Energie-
rausch. Martin Wuttke sieht viel-
leicht etwas müde aus, weil wir ihn
erst nach dem Abschlussfest inter-
viewen konnten. Er hatte wirklich
nicht viel geschlafen, aber er hat uns
auch nicht sitzen lassen.

Sie dokumentieren die Nachwen-
dezeit und die Entwicklung Ost-
deutschlands nun schon über 20
Jahre. Wie sehen Sie Ihre Arbeit?
Als Arbeit.

Ihr Vater war stellvertretender Kul-
turminister der DDR und in dieser
Funktion auch für die Zulassung von
Filmen zuständig. Beeinflusst Sie
das heute?
Nein. Mein Vater war weder ein Zu-
lasser noch ein Verhinderer. Wenn
man die Arbeit eines Filmministers
auf solche Begriffe verkürzt, bedient
man nur wieder das Klischee eines
DDR-Funktionärs. Seine Arbeit war
komplexer, als den Daumen nach
oben oder nach unten zu halten. So
viel habe ich damals schon mitbe-
kommen. Ich konnte mit ihm reden.

Hatten Sie selbst zu DDR-Zeiten
schon Filmambitionen?
Nein. Ich weiß gar nicht, ob ich über-
haupt irgendwelche Ambitionen hat-
te. Ich wollte Spaß am Leben haben,
dann wurde ich Schriftsetzer, weil
man irgend etwas werdenmuss. 1982
begann ich ein Volontariat bei der Ta-
geszeitung »Junge Welt«. So bin ich
in den Journalismus hineingewach-
sen. Anfang der 90er Jahre begann ich
neben meiner Arbeit bei der »Jungen
Welt« für das Kulturmagazin »ar-
tour« imMDR zu arbeiten. Und wech-
selte 1995 ganz auf diese Seite.

Sie nähern sich der Volksbühne we-
niger journalistisch. Der Film zeigt
wenig außerhalb des Theaters.
Die Überlegung war schon, in der Ge-
schichte der Volksbühne auch die Ent-
wicklung Berlins nach 1990 zu spie-
geln. Aber das geschieht nicht vor-
dergründig. Es geht um diesen Klotz
am Rosa-Luxemburg-Platz. Worin be-
steht die Kraft in diesem Haus? Was
unterscheidet es von anderen Thea-
tern? Wenn man diesen Fragen nach-
geht, landet man sehr schnell auf der
Bühne, dort wo es passiert. Und hin-
terher natürlich in der Kantine.

Auf demDach der Volksbühne stand
»Ost«. Was bedeutet das?
Für jeden etwas anderes. Für die
Souffleuse Christiane Schober sind es
die drei Buchstaben ihrer Herkunft
und Identität. Für die Schauspielerin
Lilith Stangenberg steht es für den
Mut, ein Außenseiter zu sein. Für
Martin Wuttke ist »Ost« der andere
Ort.

Wie stehen Sie zu der neuen Aus-
richtung der Volksbühne?
Unter der Leitung von Frank Castorf
wurde aus der verschlafenen Volks-
bühne am Ende der DDR ein weltbe-
rühmtes Haus – das beste Theater der
Welt. Vielleicht hat dieses Theater
nicht mehr in die Stadt gepasst, weil
diese Stadt so wenig Gegnerschaft ge-
gen das Glatte erträgt. Die Volksbüh-
ne war auch ein Widerstandsnest ge-
gen das neue, geschichtsvergessene

Berlin. Nun ist das neue Berlin eben
auch in diesen Tempel eingezogen.

Was erhoffen Sie sich für Ihren
Film?
Eine große Aufmerksamkeit und An-
erkennung für ein Theater, das es so
nicht mehr geben wird.

»Partisan«, Deutschland 2018. Regie:
Lutz Pehnert, Matthias Ehlert, Adama
Ulrich. Ab 3. März im Kino.

Seit 1995 arbeitet Lutz Pehnert als
Autor und Regisseur für Film und
Fernsehen. Sein Film »Partisan«, zu
sehen in der Berlinale-Sektion »Pano-
rama Dokumente«, ist ein Gemein-
schaftswerk des 56-Jährigen mit Mat-
thias Ehlert und Adama Ulrich. Die
drei Filmemacher begleiten den 2017
aus dem Amt gedrängten Volksbüh-
nen-Intendanten Frank Castorf bei
seiner siebenstündigen Abschieds-
inszenierung, dem »Faust«, und wer-
fen zugleich einen Blick ins Innere des
»Maschinenraums« jenes als »Panzer-
kreuzer« bekannten Baus. Mit Pehnert
sprach Jürgen Kiontke.
Foto: Heinz Unger
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+++Mit »Schwein« zeigt der iranische Regisseur Mani Haghighi im Wettbewerb eine schrille Farce. Mit
schwarzem Humor wird die Story eines egomanischen Regisseurs erzählt. +++ Erik Poppes »Utøya
22. Juli« stellt den Anschlag auf ein norwegisches Sommercamp, bei dem 69 Jugendliche von einem
Rechtsextremisten erschossen wurden, aus der Perspektive der Opfer nach. +++ Die Dokumentation
»Partisan« erzählt die Geschichte der Castorf-Jahre zwischen 1992 und 2017. +++ In Gerd Kroskes
großartigem Dokumentarfilm »SPK-Komplex« sprechen viele Zeitzeugen über den »Deutschen Vorherbst«
und das Sozialistische Patientenkollektiv, interviewt wurden auch ehemalige RAF-Mitglieder. +++

ANZEIGE

Mit seiner Dokumentation »SPK-Komplex« erinnert Gerd Kroske an die bis heute wenig bekannte Geschichte des Sozialistischen Patientenkollektivs

Die haben immer nur Hegel gelesen
Von Thomas Blum

Wir sind alle krank. Wir
werden krank ge-
macht und ständig den
krankmachenden

Zwängen der Gesellschaft ausge-
setzt.« Der Kapitalismus ist es, der
den Leuten ihre Gesundheit nimmt
und sie früher oder später zu psy-
chischen Wracks macht. Das zumin-
dest nahm Dr. Wolfgang Huber an,
in den 60er Jahren war er ein junger
Arzt an der Poliklinik der Universität
Heidelberg. Im Film »SPK-Komplex«
wird nun seine Geschichte und die
seiner Patienten erzählt: Huber und
eine wachsende Gruppe seiner Pati-
enten gründeten, von den konser-
vativen Ärzten und den schwäbi-
schen Spießbürgern damals mehr als
nur skeptisch beäugt, das sogenann-
te Sozialistische Patientenkollektiv
(SPK), eine sich als gesellschaftskri-
tisch begreifende Kommune, deren
Mitglieder davon überzeugt waren,
dass eine Krankheit kein individuel-
les »Schicksal« sei, sondern die Fol-
geerscheinung eines Lebens in
grundfalschen Verhältnissen. Die
Vorstellung, ein Arzt habe in erster
Linie die Aufgabe, bei einem psy-
chisch angeschlagenen Menschen
dessen Funktionstüchtigkeit wieder-
herzustellen, ihn zu »normalisie-

ren«, ihn also wieder in die als falsch
erkannten kapitalistischen Alltags-
prozesse zu integrieren, teilte man
nicht: »Es kann keine Therapie ge-
ben bei einem Machtverhältnis wie
dem zwischen dem Patienten und
dem Arzt.« Aus der Krankheit, unter
der man leidet, so schlussfolgerte
man, müsse man daher »eine Waffe
machen«. Das waren Töne, wie man
sie bis dahin in der beschaulichen ba-
dischen Provinz nicht vernommen
hatte.
Texte von Michel Foucault und

Wilhelm Reich wurden gelesen,
nächtelange Diskussionen geführt,
und es wurde Psychiatriekritik ge-
übt, die schließlich in radikaler Ge-
sellschaftskritik mündete. Die Haare
Hubers wurden über die Jahre län-
ger und auch der Bart wuchs präch-
tig. Wenn die Institutionen der
Machthabenden (Justiz, Polizei,
Ärzteschaft, Politik usw.) nichts an-
deres im Sinn haben, als die Men-
schen zuzurichten, d.h. für bestimm-
te Zwecke nutzbar und gefügig zu
machen, dann hat man das Recht,
diese Gesellschaft auch militant zu
bekämpfen, so lautete ein Gedanke.
Bis zur Zusammenarbeit Hubers und
seiner Patientengruppe mit der RAF
der frühen 70er Jahre, der man lo-
gistische Hilfe leistete, war es dann
nicht mehr weit.

Der Dokumentarfilmer Gerd Kros-
ke, dem wir etwa auch einen wun-
derbaren Film über den lange zu Un-
recht vergessenen komischen Künst-
ler Heino Jaeger zu verdanken ha-
ben, nähert sich in seiner neuesten
Produktion seinem Gegenstand wie
gewohnt: mit ruhigen Kamerabildern,
die Originalschauplätze (Kranken-
hausflure, Vorlesungssäle, Wohnräu-
me) zu Original-Audiodokumenten
zeigen, sorgsam ausgewähltem Ar-
chivmaterial und mit behutsam ge-
führten Interviews, in denen Zeitzeu-
gen zu Wort kommen, ohne dass die-
se dabei zum Sprechen gedrängt wer-
den. Vielmehr dürfen die Interview-
ten auch mal schweigen und man-
ches nur andeutend oder ratlos in die
Kamera gucken.
Kroske erinnert mit seinem Film

auch an die postnationalsozialistische
Gesellschaft der Bundesrepublik, die
in den 70ern weit davon entfernt war,
ihre Geschichte »aufzuarbeiten«, und
in der einstige Nationalsozialisten wie
der ehemalige NS-Marinerichter und
spätere baden-württembergische Mi-
nisterpräsident Filbinger über Jahr-
zehnte hinweg völlig selbstverständ-
lich in Machtpositionen saßen.
Zeitzeugen wie die ehemaligen

RAF-Angehörigen Carmen Roll, Lutz
Taufer und Karlheinz Dellwo kom-
men ebenso zu Wort wie Richter,

Journalisten oder Kriminalbeamtewie
etwa der Leiter des baden-württem-
bergischen Staatsschutzes zwischen
1975 und 1980. Über das Patienten-
kollektiv weiß er Folgendes zu be-
richten: »Die haben immer nur Hegel
gelesen, da hat man nach zwei Sät-
zen Kopfweh gekriegt.«
Wie man in der Bundesrepublik in

dieser Zeit mit linksradikalen Inhaf-
tierten umging, beschreibt in einer
denkwürdigen Interviewszene des
Films Lutz Taufer, der in den 60ern
zunächst imSPKund später in der RAF
aktiv war, fast 20 Jahre im Gefängnis
saß und heute Vorstand des Weltfrie-
densdienstes ist. Nach seiner Über-
stellung ins Gefängnis Schwalmstadt
in den 80er Jahren hätten Polizeibe-
amte ihm eine Lockerung seiner stren-
gen Isolationshaft in Aussicht gestellt,
indem sie ihm angeboten haben, er
könne ja täglich abends mit drei an-
deren Inhaftierten in einem winzigen
Raum gemeinsam fernsehen. Die drei
anderen Inhaftierten hießen Klehr,
Kaduk und Erber: NS-Kriegsverbre-
cher, ehemalige SS-Offiziere, die im
Konzentrationslager Auschwitz eine
Unzahl von Menschen gefoltert und
ermordet hatten.

»SPK-Komplex«, 23.2., 18.30 Uhr (Del-
phi-Filmpalast), 25.2., 17 Uhr (Kino
Arsenal)Einstiger »Haschrebell« und Tupamaro: Alfred »Shorty« Mährländer Foto: realistfilm
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Gerd Kroske

Krank war das System
Gerd Kroskes Dokumentarfilm über das Sozialistische Patientenkollektiv

Von Thomas Assheuer
2. Mai 2018, 17:05 Uhr  / Editiert am 2. Mai 2018, 17:10 Uhr  / DIE ZEIT Nr. 19/2018, 3. Mai 2018

Es ist bloß eine Fußnote: Gerd Kroske, Autor des Dokumentarfilms SPK Komplex, lässt sich

Polizeiwaffen zeigen, fein säuberlich aufgereiht hängen sie an der Wand, wie im Museum. In

den sechziger Jahren trugen Polizisten ihre Waffe in einer Pistolentasche, später im Holster

für den schnellen Zugriff. Einige Einstellungen vorher erfuhr der Zuschauer, ein

Unbekannter habe beim Sozialistischen Patientenkollektiv (SPK) eine Waffe auf den Tisch

geknallt: "Es ist Zeit für den bewaffneten Kampf." Ein halbes Jahr später wird Wolfgang

Huber, Kopf des SPK, verhaftet.

Huber war Assistenzarzt in der Sozialpsychiatrie der Uni Heidelberg; Patienten, denen er

nicht helfen konnte, überwies er ins Landeskrankenhaus, wo sie mit Elektroschocks

malträtiert wurden. Bald fühlt er sich als Komplize der "Verwahrpsychiatrie" und gründet

mit 52 Patienten 1970 das Sozialistische Patientenkollektiv. Rasch eskaliert der Konflikt mit

Uni, Landesregierung und Polizei; für das SPK ist eine Seelenstörung nun ein Beweis für die

Verrücktheit des Systems, eine Art objektiver Wahn. Auch von Revolution ist fortan die

Rede: "Es darf keine therapeutische Tat geben, die nicht zuvor als revolutionäre Tat

ausgewiesen wurde." Im Sommer 1971 findet die Polizei im "Hauptsitz" des SPK Waffen,

einige Mitglieder schließen sich der RAF an. Der Staat reagiert auf die "kriminelle

Vereinigung" so, als stehe der Zusammenbruch der BRD stündlich bevor. "Ein Umsturz mit

den paar Hanseln?", fragt eine Anwältin. Polizisten tragen nun Maschinenpistolen.

Kroske hat einen äußerst diskreten Film über das SPK gedreht, er hat Anwälte, Richter,

Politiker und andere Zeitzeugen befragt. Die ehemaligen Patienten, die ihm Auskunft geben,

sind Huber bis heute dankbar; er sei der Erste gewesen, der ihnen zugehört und sie nicht

sofort für gestört erklärt habe. Huber selbst kommt in Tonbandaufnahmen zu Wort, es sind

AUS DER ZEIT NR. 19/2018
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Zeugnisse eines zutiefst Gekränkten. Lange ist in einem Film nicht mehr so intensiv
geschwiegen worden, und dieses Schweigen handelt auch von schwerer Schuld. Warum

waren junge Leute, die doch in jedem Patienten "den Menschen sehen wollten", bereit zu

töten?

Kroske hat dafür keine Erklärung, er beschreibt nur die Umstände.

Die Uni Heidelberg hatte sich maßgeblich am "Euthanasie"-

Programm beteiligt; unzählige NS-Täter waren wieder in Amt und

Würden, in den Augen der Studenten war das unerträglich. Sie

lasen Foucault, Basaglia und immer wieder Hegels

Systemphilosophie; in der postfaschistischen BRD war nicht der

Einzelne krank, krank war das System. Am Ende des Films

bemerkt jemand lapidar, die Heidelberger Gesellschaft sei zu

borniert gewesen, um diese intelligenten, moralisch

hochempfindlichen Menschen zurückzuholen. Aber wie auch? Sie

galten ja als politisch Verrückte. Als Huber sich im Gefängnis

gegen seine Zwangsernährung wehrt, notiert ein Polizist, der

Mann sei irre geworden.
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Der Dokumentarfilm »SPK-Komplex« erzählt die Geschichte des Sozialistischen 
Patientenkollektivs 

Krankheitsbilder des Systems
Von Peter Nowak

Gerd Kroskes Dokumentation »SPK-Komplex« versucht eine Aufarbeitung der 
Geschichte der Antipsychiatrie in Deutschland.

»Der Stein, den jemand in die Kommandozentrale des Kapitals wirft, und der Nierenstein 
sind austauschbar. Nehmt Euch vor Nierensteinen in Acht.« So lautete eine der Thesen 
des Philosophen und approbierten Mediziners Wolfgang Huber, der im Februar 1970 in 
Heidelberg gemeinsam mit 53 Psychiatriepatienten das Sozialistische Patientenkollektiv 
(SPK) gründete. »Die Krankheit zur Waffe machen« war das Motto der Gruppe. In der vom 
SPK herausgegebenen Publikation Patienteninfo hieß es im Juni 1970: »Das System hat 
uns krankgemacht. Geben wir dem kranken System den Todesstoß.« Das SPK verstand 
sich als Vertretung von Menschen, die oft jahrelang in der Psychiatrie erniedrigt und 
entrechtet worden waren, und sah im Zuge des gesellschaftlichen Aufbruchs von 1968 die 
Chance, dagegen aufzubegehren.

Das antipsychiatrische Sozialistische Patientenkollektiv führte das individuelle 
Krankheitsbild auf das Krankheitsbild des Kapitalismus zurück und sah das Leiden des 
Einzelnen in den Strukturen der Gesellschaft begründet. Die selbstorganisierte 
Therapiegruppe las Hegel und Foucault, wollte das Machtgefälle zwischen Arzt und 
Patient abschaffen, agitierte gegen die Verwahranstalten und deckte die Kontinuitäten zur 
nationalsozialistischen Psychiatrie auf.

Die Geschichte des SPK und seiner Protagonisten lässt sich nicht bruchlos in die 
Erfolgsgeschichte der Achtundsechzigerbewegung einfügen, wie sie vor allem von jenen 
verbreitet wird, deren Biographien über die Arbeit in den radikalen Gruppen schließlich 
zur Versöhnung mit der deutschen Gesellschaft führten. Bewegungen und Personen, die 
nicht in dieses Bild passen, werden inzwischen entweder ignoriert oder als unbedeutende 
Randfiguren abgetan, die mit der eigentlichen Intention von 1968 nichts zu tun gehabt 
hätten. So wird der militante Teil der Bewegung abgespalten und delegitimiert. Das SPK 
wird gemeinhin als eine Gruppe von Irren in Heidelberg betrachtet, die von einem 
wahnsinnigen Professor politisiert wurden. Zu diesem Bild des SPK als einer Ansammlung 
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von Sektierern trägt wohl auch jener Verein bei, der heute unter dem Namen 
Patientenfront/Sozialistisches Patientenkollektiv (SPK/PF) firmiert und wie eine Karikatur 
der kommunistischen Grüppchen der siebziger Jahre wirkt.

Umso erfreulicher ist es, dass jetzt ein Film in die Kinos kommt, der sich um die 
Aufarbeitung der Geschichte des Sozialistische Patientenkollektivs bemüht. Der Autor und 
Regisseur Gerd Kroske lässt dazu in seinem Film »SPK-Komplex« Protagonisten, 
Sympathisanten und Kritiker des therapeutischen Experiments auftreten. Besonders 
Carmen Roll, die im Film häufig zu Wort kommt, verteidigt die ursprüngliche Intention des 
SPK, die Verhältnisse in der Psychiatrie anzugreifen. Roll ging wie einige andere SPK-
Mitglieder später zur RAF. Bei ihrer Festnahme in Augsburg 1972 wurde Thomas 
Weisbecker erschossen. Nach ihrer Haftentlassung 1976 engagierte sich Roll in Italien für 
eine Psychiatriereform, die wesentlich von Franco Basaglia eingeleitet wurde. Bereits im 
Herbst 1971 waren einige SPK-Mitglieder zu dem international bekannten 
Psychiatriekritiker gereist.

 

 
 

Zu diesem Zeitpunkt war das SPK bereits zu einer kriminellen Vereinigung erklärt worden 
und ein Großteil seiner Mitglieder inhaftiert oder untergetaucht. Allerdings gab es sowohl 
im In- als auch im Ausland noch prominente Unterstützer. Jean-Paul Sartre setzte sich für 
die Psy­chiatriekritiker ebenso ein wie Peter Brückner oder Horst-Eberhard Richter. Anfang 
der siebziger Jahre erschienen mehrere Bücher, die sich mit der Theorie und Praxis des 
SPK sowie den staatlichen Reaktionen befassten. Einige an der Verfolgung beteiligte 
Polizeibeamte und Juristen kommen im Film ebenfalls zu Wort.

Dass die Abwertung von als Irre stigmatisierten Menschen bei den staatlichen 
Ermittlungsbehörden alltäglich war, erfährt man aus den Aktennotizen zum SPK, die im 
Film verlesen werden. Dabei handelt es sich um Auszüge aus der Korrespondenz zwischen 
der Polizei, der Leitung der medizinischen Fakultät der Universität Heidelberg und dem 
Innenministerium von Baden-Württemberg sowie um Observationsprotokolle. Ziel war es, 
das SPK zu illegalisieren. So schrieb ein Mitarbeiter des Innenministeriums, dass dies gar 
nicht so einfach sei, weil Wolfgang Huber approbierter Mediziner sei. Daraufhin 
diskutierten die Behörden, ob es möglich sei, den Arzt selber für verrückt erklären zu 
lassen. Carmen Roll und die Rechtsanwältin Marieluise Becker-Busche sind noch heute 
der Meinung, dass es juristisch unzulässig war, das Patientenkollektiv zu einer kriminellen 
Vereinigung zu erklären. Damit gerieten auch Menschen aus dem Umfeld des SPK ins 
Visier der Justiz.

So musste Ewald Goerlich zehn Monate in Untersuchungshaft verbringen, weil er sich als 
Therapeut beim SPK betätigte. Später floh er nach Algerien. Im Film blickt er kritisch auf 
die Geschichte der Organisation zurück. Wenn er allerdings die Reden von Wolfgang 
Huber auf einem Teach-in 1970 hört, die an mehreren Stellen eingespielt werden, merkt 



man ihm deutlich an, wie stark ihn die damaligen Geschehnisse noch heute bewegen. Mit 
Hans Bachus kommt auch der Mann zu Wort, der sich nach kurzem Engagement im SPK 
der Justiz als Kronzeuge zur Verfügung stellte. Viele Verurteilungen beruhten auf seinen 
Aussagen. Lutz Taufer und Karl-Heinz Dellwo waren beim SPK und gehören zu den 
ehemaligen RAF-Mitgliedern, die heute eher kritisch mit ihrer eigenen Geschichte 
umgehen. Wenn Dellwo allerdings vor dem Grab von Holger Meins steht, betont er, dass 
er auch nach mehr 40 Jahren den Verantwortlichen nicht vergeben könne. Taufer 
berichtet, wie er sich nach einer ­Phase der totalen Isolationshaft freute, dass er in der 
JVA Schwalbach Zellennachbarn hatte – bis er feststellen musste, dass es sich dabei um 
verurteilte NS-Täter handelte, darunter einen in Auschwitz tätigen Sanitäter.

»Ich wollte anstelle eines Porträts die Ereignisse um das SPK erzählen, weil sie bislang 
weitgehend unbekannt sind«, sagt Gerd Kroske, der diesem Anspruch mit »SPK-Komplex« 
gerecht werden kann. Dass Wolfgang Huber für eine Mitarbeit an der ­Dokumentation 
nicht zur Verfügung stand – seit seiner Haftentlassung 1976 hat er sich aus der 
Öffentlichkeit zurückgezogen –, erweist sich als Stärke des Films. Man hört lediglich seine 
Stimme vom Tonband; so entgeht der Film der Gefahr einer einseitigen Personenfixierung.

»Es gibt einige Psychiater in Deutschland«, so Kroske, »die die SPK-Schriften kennen und 
den Ansatz des SPK noch heute für wertvoll halten. Man wünschte sich in den politischen 
Diskussionen um eine Bürgerversicherung und die medi­zinische Versorgung der 
Bevölkerung lautere Stimmen gerade von Psych­iatern, Therapeuten und Medizinern. Die 
sind leider im öffentlichen Diskurs nicht mehr wirklich wahrnehmbar.«

 

SPK-Komplex (D 2018). Buch und Regie: Gerd Kroske. Kinostart: 19. April 

© Jungle World Verlags GmbH
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Rudi Mährländer war früher SPK-Aktivist. Foto: Edition Salzgeber

SPK Komplex

(Kinostart: 19.4.) Anti-Psychiatrie aus Heidelberg: Das Sozialistische Patientenkollektiv wollte alles
besser machen – doch viele Mitstreiter landeten im Umfeld der RAF. Die Kollektiv-Geschichte
rekonstruiert Regisseur Gerd Kroske detailreich und etwas langatmig.

"Kapitalismus und Irrenhaus – beides löscht der Volkskrieg aus": Als Wolfgang Huber 1962 in den Fächern
Philosophie und Medizin promovierte, hätte er sich selbst wohl kaum vorstellen können, dass er wenige Jahre später
solche linksradikalen Slogans verbreiten würde. Nach seiner Promotion arbeitete er zunächst an der Psychiatrischen
Universitätsklinik in Heidelberg als Assistenzarzt. Die Methoden, mit denen die Patienten dort ruhiggestellt und
weggesperrt wurden, störten Dr. Huber allerdings sehr.
 
So entwickelte er einen eigenen Therapieansatz, den er im Rahmen des so genannten  "Sozialistischen
Patientenkollektivs" (SPK) realisieren wollte, das er im Februar 1970 gründete. Psychische Erkrankungen betrachtete
Huber nicht als individuelle Leiden, sondern als Auswirkungen einer krank machenden kapitalistischen Gesellschaft.
Ohne radikale gesellschaftliche Veränderung, so seine Überzeugung, könne es auch keine Genesung des Individuums
geben.
 

Krankheit als Waffe

 
Das SPK kommunizierte über Flugblätter ("Patienteninfos") und mit markigen Sprüchen. Neben dem eingangs
erwähnten Slogan sorgte auch die Forderung "Krankheit als Waffe" für Irritationen in der Öffentlichkeit – und für eine
wachsende Anhängerschar. Bald hatte das SPK 500 Mitglieder; praktiziert wurde in einer Wohnung in Heidelberg.



17.04.18, 23:26

Seite 2 von 3http://kunstundfilm.de/2018/04/spk-komplex/?template=printlayout

In der Online-Version finden Sie hier ein Video: Offizieller Filmtrailer

 

Gefeuert, aber weiter bezahlt

 
Dass jene gegenüber einer Polizeiwache lag, führte zu einer wechselseitigen Überwachung, die nicht einer gewissen
Komik entbehrte. Es trug aber zur Eskalation des Konflikts zwischen SPK und der Staatsgewalt bei. Nach einer kurzen,
heftigen Phase der Radikalisierung wurde Huber knapp anderthalb Jahre nach Gründung des SPK verhaftet.
 
Zwischenzeitlich wusste offenbar auch sein Arbeitgeber nicht, wie mit seiner Organisation umzugehen sei. Huber
wurde entlassen, doch die Uni bezahlte sein Gehalt und die Therapieräume weiter. Einige Mitglieder der Gruppe
radikalisierten sich nach Zerschlagung des SPK noch stärker und landeten bei der Roten Armee Fraktion (RAF).
 

Genauer Blick für Details

 
Wie es zu alledem kam und wie die Geschichte weiterging – so waren etwa zwei Ex-SPKler 1975 an der Geiselnahme in
der deutschen Botschaft in Stockholm beteiligt, mit der inhaftierte RAF-Mitglieder freigepresst werden sollten –
dröselt der Regisseur Gerd Kroske in seinem Dokumentarfilm "SPK Komplex" akribisch auf. Dabei beweist er eine
sichere Hand für respektvolle Gesprächsführung und einen genauen Blick für die Details.
 
Einen wirkungsvollen, wenn auch zwiespältigen Kunstgriff erlaubt sich der Filmemacher, indem er die Interviewten
nicht vorstellt. Wer Kroskes Gesprächspartner sind, erfährt man erst im Abspann – und auch da finden sich nur
Namen, keine Zusammenhänge. Die erschließen sich nur durch eigene Recherche.
 

Arg viel Zeit zum Zuhören

 
So kommt zum Beispiel Carmen Roll ausführlich zu Wort. Sie war erst beim SPK aktiv war, wurde dann wegen
Mitgliedschaft in einer terroristischen Vereinigung inhaftiert und war nach ihrer Entlassung in Italien als
Krankenschwester und Sozialarbeiterin tätig. Die Ex-RAF-Mitglieder Karl-Heinz Dellwo und Lutz Taufer sprechen
über die Stockholmer Geiselnahme. Auch damalige "Gegenspieler", etwa der Heidelberger Kripo-Chef Edgar Seitz,
reflektieren die Ereignisse.
 
Die mangelnde Kontextualisierung sorgt gelegentlich für Frustration; bisweilen wünscht man sich weiterführende
Erklärungen. Doch zugleich hat Kroskes Kunstgriff einen positiven Effekt: Man steckt die Aussagen der
Interviewpartner nicht sofort in eine geistige Schublade, sondern hört genauer hin und versucht, sich die
Zusammenhänge zu erschließen. Zeit zum Zuhören nimmt sich auch der Filmemacher – bisweilen etwas arg viel. Die
Interviews wirken kaum verdichtet. Der Sog der Dramaturgie ist ähnlich sanft wie die Gesprächsführung.
 

Seinerzeit radikal, heutzutage gängig
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Besonders erhellend ist Kroskes Blick auf die zwiespältige Geschichte dieses speziellen Antipsychiatrie-Projekts immer
dann, wenn er das große Ganze im Blick behält und ein Gesellschaftspanorama dieser Zeit vermittelt. Doch dem
Regisseur geht es außerdem um das SPK an sich: Sein Anliegen ist auch die (Teil-) Rehabilitierung dieser
Organisation, die durch ihre Nähe zum terroristischen Untergrund in Misskredit geriet.
 
Tatsächlich war einiges, was das SPK seinerzeit radikal erscheinen ließ, durchaus innovativ. Heutzutage ist es gängige
Praxis: Wohngruppen für Psychiatrie-Patienten etwa, oder auch die Erkenntnis, dass zwischen gesellschaftlichen
Verhältnissen und psychischen Erkrankungen – Stichworte: Arbeitswelt und Burn-Out – durchaus ein
Zusammenhang besteht.
 

Spannendes westdeutsches Kapitel

 
Wolfgang Huber selbst wurde nach viereinhalb Jahren aus der Haft entlassen; er lebt heute an einem unbekannten
Ort. Seine Approbation wurde ihm seinerzeit entzogen. Im Film taucht er nur in Archivmaterial auf. Ein Manko ist das
nicht: Kroske zeichnet ein spannendes Kapitel westdeutscher Nachkriegsgeschichte nach, dem sein zentraler
Protagonist vielleicht gar nicht viel hinzuzufügen hätte.

Von Stephanie Grimm, veröffentlicht am 17.04.2018

Weitere Infos:
 

SPK Komplex
 

Regie: Gerd Kroske,
111 Min., Deutschland 2018;

mit: Karl-Heinz Dellwo, Lutz Taufer, Edgar Seitz
 
 

URL zu diesem Artikel: http://kunstundfilm.de/2018/04/spk-komplex/
Kurz-URL zu diesem Artikel: wp.me/p1TwZ4-evP
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